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Vorwort

Ich hätte dieses Buch lieber nie geschrieben. Nicht, weil ich keine Worte finden möchte. Nicht, weil ich nichts zu sagen hätte, sondern weil der Grund, warum dieses Buch entstanden ist, der schwerste Verlust meines Lebens ist: der Tod unserer Tochter.

Es gibt Momente, die ein Leben in ein Davor und ein Danach teilen. Für mich war es der Moment, in dem unsere Tochter starb.

Doch unsere Geschichte begann nicht an diesem Tag.

Unsere Tochter war von Geburt an schwer erkrankt und auf umfassende Unterstützung angewiesen. Elf Jahre lang durften wir sie begleiten, umsorgen und zu Hause pflegen. Unser Alltag war geprägt von Verantwortung, medizinischen Herausforderungen, Erschöpfung und Sorgen. Vor allem aber von einer tiefen Liebe zu einem besonderen Menschen.

Gleichzeitig waren wir Eltern von drei Söhnen. Auch sie wuchsen mit der Erkrankung ihrer Schwester auf. Auch ihr Leben wurde durch diese Situation geprägt.

Unsere Familie lernte früh, dass Liebe manchmal bedeutet, Dinge zu tun, die man sich nie hätte vorstellen können. Aufzustehen, obwohl man erschöpft ist. Entscheidungen zu treffen, obwohl man Angst hat. Weiterzumachen, obwohl man nicht weiß, woher die Kraft kommen soll.

Als unsere Tochter starb, verloren wir nicht nur einen geliebten Menschen. Unsere Familie war von einem Moment auf den anderen nicht mehr dieselbe. Ich verlor nicht nur meine Tochter. Ich verlor auch eine Aufgabe, die über elf Jahre ein zentraler Teil meines Lebens gewesen war.

Viele Menschen sprechen über die Trauer von Eltern. Doch die Trauer von Vätern bleibt häufig unsichtbar.

Vielleicht liegt es daran, dass Männer oft anders mit Schmerz umgehen, oder dass von Vätern häufig erwartet wird, Halt zu geben, wenn alles ins Wanken gerät.

Stark zu sein. Zu funktionieren. Für andere da zu sein. Auch ich kenne diese Gedanken.

Wer kümmert sich jetzt?

Was muss organisiert werden?

Wie geht es meiner Frau und meinen Söhnen?

Und irgendwann kommt die leise, oft verdrängte Frage:

Wie geht es eigentlich mir?

Im Laufe der Jahre nach dem Tod unserer Tochter habe ich nicht nur meine eigene Trauer erlebt, sondern auch viele Menschen in ihrer Trauer begleitet. Als Coach und Trauerbegleiter durfte ich mit Männern sprechen, die ähnliche Erfahrungen gemacht haben.

Ihre Geschichten waren sehr unterschiedlich. Aber manche Sätze hörte ich immer wieder:

„Ich musste stark sein.“

„Alle haben mich gebraucht.“

„Ich wusste gar nicht, wohin mit meiner Trauer.“

„Ich habe funktioniert, aber ich habe nicht wirklich gefühlt.“

Diese Begegnungen haben mir gezeigt: Männer trauern nicht weniger. Sie trauern oft anders. Nicht unbedingt sichtbar. Nicht immer in Worten. Manchmal in Rückzug. Manchmal in Arbeit.

Und manchmal darin, für alle anderen da zu sein und sich selbst dabei zu verlieren.

Dieses Buch ist kein Ratgeber darüber, wie man richtig trauert. Es gibt keinen richtigen oder falschen Weg durch die Trauer.

Dieses Buch ist auch keine Geschichte darüber, wie man einen solchen Verlust überwindet. Denn ein Kind, das man liebt, wird nicht überwunden. Es bleibt immer ein Teil des eigenen Lebens.

Dieses Buch ist ein Versuch, Worte zu finden. Worte für die Liebe zu unseren Kindern und für den Schmerz des Verlustes. Aber auch Worte für die Verantwortung, die viele Väter weitertragen, und für die Fragen, die oft unausgesprochen bleiben:

Was bedeutet es, Vater zu sein, wenn ein Kind stirbt?

Wie trauert ein Mann, wenn gleichzeitig andere Menschen ihn brauchen?

Wie lebt man weiter, ohne zu vergessen?

Vielleicht hältst du dieses Buch in den Händen, weil du selbst dein Kind verloren hast. Vielleicht, weil du einen Vater verstehen möchtest, der trauert. Vielleicht, weil du beruflich Menschen begleitest.

Egal, warum du dieses Buch liest: Ich möchte dich einladen, nicht nur auf den Verlust zu schauen, sondern auch auf die Liebe, die davor war.

Trauer erzählt immer von einer Liebe, die geblieben ist. Dieses Buch ist den Kindern gewidmet, die fehlen.

Und den Vätern, deren Trauer oft leiser ist, als sie sein sollte.

Herzlichst,

Jens de Jonge




In liebevoller Erinnerung an meine Tochter Katharina Aurelia Penelope geboren am 26.08.2011 / gestorben am 23.04.2023


[image: ]





Teil I

Bevor sich alles veränderte

Katharina, unser kleines Mädchen

Katharina war unser kleines Mädchen. Nach drei Söhnen brachte sie etwas in unsere Familie, von dem wir nicht wussten, dass es uns noch fehlte. Heute kann ich mir kaum noch vorstellen, wie unser Leben vor ihrer Geburt aussah.

Wenn ich heute auf diese Zeit zurückblicke, sehe ich nicht nur die Geburt meiner Tochter. Ich sehe auch den Mann, der ich damals war. Einen Vater, der glaubte, Verantwortung vor allem dadurch zu übernehmen, dass er arbeitete und für die Familie sorgte. Einen Mann, der erst später verstehen sollte, dass Nähe und Anwesenheit genauso wichtig sind.

Doch um zu erzählen, wie Katharina unser Leben veränderte, muss ich dort beginnen, wo unsere Familiengeschichte begann.

Als meine Frau Claudia und ich uns Anfang der 2000er Jahre kennenlernten, ahnten wir beide noch nicht, welche Reise unser gemeinsames Leben für uns bereithalten würde. Ein Chat im Internet war der Ursprung unserer Liebe. Einige Zeit nach dem ersten Kontakt folgte ein persönliches Treffen. Ich war sofort von ihr begeistert.

Trotzdem war unser Start etwas holprig, aber dennoch heirateten wir schon nach etwa einem Jahr. Es war keine pompöse Hochzeit. Wir verbrachten diesen Tag mit unseren engsten Verwandten und Freunden. Claudia hatte damals bereits einen Sohn im Alter von vier Jahren. Sein Name war Julian. Doch das war für mich kein Problem. Mit ihm verstand ich mich prima und nach kurzer Zeit sagte er das erste Mal „Papa“ zu mir. Es war ein Moment, den Claudia und ich nie vergessen werden, denn wir schauten uns sofort sehr überrascht an. Bis heute bin ich sein Papa und habe das nie infrage gestellt. Einige Jahre später adoptierte ich Julian.

Verantwortung zu übernehmen fühlte sich für mich nie fremd an. Vielleicht, weil ich schon früh lernen musste, erwachsen zu werden.

Als mein Vater eine Hirnblutung erlitt, war ich gerade 16 Jahre alt. Von einem Tag auf den anderen musste ich Verantwortung übernehmen und merkte, dass Kindsein plötzlich keinen Platz mehr hatte. Rückblickend glaube ich, dass mich diese Zeit geprägt hat. Vielleicht fiel es mir deshalb später leicht, Verantwortung für andere zu übernehmen.

Beruflich war ich zu dieser Zeit in der IT-Branche beschäftigt und ich würde auch heute noch sagen, dass es mir wirklich gut ging. Ich lebte in dem Glauben, dass alles seinen richtigen Weg ging.

Ich wunderte mich damals manchmal, dass Claudia sich ausgerechnet für mich entschieden hatte. Immerhin ist sie vier Jahre älter als ich und es war anfangs sicher auch die Tatsache entscheidend, dass ich bereits so verantwortungsvoll war und mit Julian gut zurechtkam.

Als Claudia mir kurze Zeit nach unserem Kennenlernen sagte, dass sie keine Kinder mehr wollte, war selbst das für mich kein Problem.

Wir hatten ja Julian, dachte ich, obwohl irgendwann schon der Wunsch in mir aufkeimte, doch noch ein Kind bekommen zu wollen. Für mich überraschend, willigte Claudia ein.

Als sie mir eines Tages sagte, dass der Test positiv war und es geklappt hätte, war die Freude wahnsinnig groß.

Leider wich die Freude ein paar Wochen später einer großen Trauer, als wir bei der Frauenärztin erfuhren, dass wir das Kind verloren hatten. Eine Welt brach für mich zusammen. Wie konnte das denn nur sein? Ich wollte das alles nicht wahrhaben. Zum ersten Mal begriff ich, wie nah Freude und Trauer beieinanderliegen können.

Die Achterbahnfahrt ging weiter und nur wenige Wochen später überraschte mich Claudia damit, dass sie wieder schwanger war. Die Trauer wich neuer Hoffnung, aber auch einer Angst, ob dieses Mal alles gut gehen würde. Diese Angst blieb recht lange ein unsichtbarer Begleiter. Als werdender Vater plant man schon vieles im Voraus. Ich wollte auch unbedingt bei der Geburt dabei sein. Das machen Väter doch, oder etwa nicht?

Am Tag der Geburt ging dann alles ganz schnell. Morgens platzte die Fruchtblase. Ab ins Krankenhaus. Dann die Hiobsbotschaft: Notkaiserschnitt.

Ich durfte mit dabei sein, aber ein Gedanke ließ mich nicht los: Was sollte da noch alles auf uns zukommen?

Während Claudia für die anstehende Operation vorbereitet wurde, brachte man mich ebenfalls in den OP-Bereich und anschließend zu Claudia, die bereits mit wirkender Rückenmarksnarkose auf mich wartete.

Plötzlich drehte sich alles um mich herum und ich hörte nur noch den Arzt, der sagte, man solle mich schnell nach draußen bringen, bevor ich umkippen würde. Gott sei Dank passierte das nicht, aber ich musste erstmal im Nebenzimmer warten. Als ich einen Schrei hörte, wusste ich, dass mein Sohn Manuel geboren war. Ich durfte jetzt endlich auch wieder zurück zu Claudia und unserem Sohn.

Es war zunächst lange für mich schwierig, zu akzeptieren, dass ich nicht dabei war, als mein Sohn das Licht der Welt erblickte. Heute bin ich mit mir im Reinen. Das konnte ich damals nicht steuern.

Manuel und Julian sollten aber nicht unsere einzigen Kinder bleiben. Bereits zwei Jahre später freuten wir uns über unseren dritten Sohn Alexander. Bevor du dich nun fragst, ob ich wieder fast umgekippt bin: Nein, denn ich habe schon im Vorfeld mit Claudia abgesprochen, dass ich dieses Mal beim Kaiserschnitt nicht dabei sein würde.

Anfang des Jahres, in dem Alexander geboren wurde, starb meine Oma. Sie war für mich eine sehr wichtige Bezugsperson und ich brauchte etwas Zeit, um das verarbeiten zu können. Bisher war es für mich der schlimmste Verlust, den ich bis dahin erlebt hatte, aber es war dennoch irgendwie handhabbar.

Zwischenzeitlich hatte ich auch noch meinen Arbeitgeber gewechselt und war nun im Außendienst tätig. Das war schon eine enorme Umstellung zur bisherigen Tätigkeit mit ziemlich regelmäßigen Arbeitszeiten.

Hinzu kam, dass Claudia sich in den ersten Wochen nach Alexanders Geburt nicht viel um ihn kümmern durfte. Die Narbe hatte sich entzündet und sie musste sich schonen und durfte ihn nicht heben.

Meine Nächte bestanden zu dieser Zeit aus kurzen Schlafphasen sowie dem Füttern und Wickeln Alexanders. Tagsüber hatten wir eine Unterstützung und ich konnte mich auf meinen neuen Job konzentrieren, der mir sehr wichtig war, denn nun wollte ich ja meiner Familie auch etwas bieten können.

Grundsätzlich stand die Arbeit schon immer ganz weit oben auf meiner Prioritätenliste. Ob es aus der Erziehung kam oder in meinen Genen lag, kann ich nicht sagen. Ich habe es auch nicht hinterfragt. Damals war es für mich undenkbar, meine Arbeitsintensität zurückzufahren. Das verdiente Geld war wichtig für meine Familie und wir mussten ja nun mit fünf Personen über die Runden kommen. Ich wollte ständig Leistung bringen und die Karriereleiter weiter nach oben steigen.

In den darauffolgenden Jahren war ich beruflich sehr eingebunden und hatte kaum Zeit für die Familie. Unsere Söhne sah ich, wenn überhaupt, nur noch abends kurz oder am Wochenende. Ihre Entwicklung erlebte ich viel zu wenig.

Heute würde ich sagen, dass wir kein wirkliches Familienleben führten. Damals fiel mir das nicht auf.

Wenn ich Urlaub hatte, war ich permanent beruflich erreichbar und musste sogar meinen Urlaub einmal wegen wichtiger beruflicher Termine unterbrechen. An den anderen Tagen unternahm ich meistens alleine etwas mit meinen Söhnen.

Claudia war der Ansicht, diese Zeit mit ihrem Vater wäre wichtig für unsere Söhne und gleichermaßen auch für mich. Oft überforderte mich das aber total, weil ich es eben nicht kannte.

Unsere Söhne waren alle sehr höflich und überhaupt keine anstrengenden Kinder. Im Gegenteil. Sie beschäftigten sich viel mit ihren Spielsachen und es gab eigentlich nie nennenswerte Probleme. Claudia machte das prima. Sie ging mittlerweile auch wieder stundenweise arbeiten und kümmerte sich vollständig um den Alltag. Sie versorgte die Kinder, brachte sie in den Kindergarten und Schule, arbeitete und war nachmittags bis zum Abend wieder mit den Kindern alleine.

Vielleicht stellst du dir jetzt die Frage, ob ich ein guter Vater war? Ich würde sagen, dass dies stark vom Blickwinkel abhängt. Aus Sicht des Versorgers war ich es. Aus Sicht der Kinder vermutlich eher nicht, auch wenn ich immer versuchte, ihnen mit Geschenken meine Liebe und Fürsorge zu zeigen. Ich sah mich selbst als guter Vater, denn ich wollte, dass es meinen Kindern an nichts fehlte. An gemeinsame Zeit und Zuneigung dachte ich dabei überhaupt nicht.

Die Jahre vergingen und wir waren mittlerweile in ein Haus umgezogen, in dem wir zur Miete wohnten. Unsere Dreizimmerwohnung wurde mit fünf Personen einfach zu klein. An Familienzuwachs dachten wir zu diesem Zeitpunkt überhaupt nicht. Und dennoch wurden wir aus heiterem Himmel eines Morgens überrascht, als Claudia einen Schwangerschaftstest machte, dessen Ergebnis direkt positiv war.

Diese Schwangerschaft war, anders als bei unseren Söhnen, überhaupt nicht geplant. Ich erinnere mich noch genau an den Moment, als Claudia mir sagte, dass sie schwanger sei. Diese Nachricht löste gemischte Gefühle in mir aus.

Doch nun war sie schwanger und ich wusste überhaupt nicht, woher wir die Zeit für ein weiteres Kind nehmen sollten. Wir haderten mit der Situation und waren uns zunächst nicht sicher, ob wir uns dieser stellen wollten. Konnten wir noch ein Kind großziehen?

Würde unsere Ehe das überhaupt aushalten, nachdem durch berufliche und familiäre Gegebenheiten ohnehin schon alles sehr fragil war?

Nach vielen Gesprächen und intensiven Überlegungen entschieden wir uns, das Kind zu bekommen. Heute schäme ich mich manchmal dafür, dass wir überhaupt gezweifelt haben.

Durch meine Arbeit war ich so sehr eingebunden, dass ich mir gar nicht viele Gedanken darüber machen konnte, wie wir das alles schaffen würden. Ich bekam ja nicht einmal mit, wie schlecht es meiner Frau während der Schwangerschaft ging. Ich sah mich voll und ganz als denjenigen, der für die Familie sorgen musste und verantwortlich dafür war, damit es meiner Familie an nichts fehlte.

Leider verlief die Schwangerschaft nicht ohne Komplikationen und Claudia musste phasenweise auch im Krankenhaus behandelt werden. Meine Einstellung zu Arbeit und Familie war selbst zu diesem Zeitpunkt unverändert. Die Spannungen zwischen uns wuchsen zusehends und rückblickend fragte ich mich oft, wieso Claudia an meiner Seite blieb.

Mittlerweile wussten wir, dass es dieses Mal ein Mädchen werden sollte. Die Freude war groß, denn Claudia hoffte bei jeder Schwangerschaft, es würde ein Mädchen werden. Jetzt sollte es soweit sein
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